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[Lied vor der Predigt: EG 11 – Wie soll ich dich empfangen]

Liebe Gemeinde,

die Frage stellt sich gar nicht mehr. Wie soll ich dich empfangen? Sie haben gar nichts mehr zu erwarten. Sie sind ausgeliefert. 

Flüchtlinge, zur Flucht Gezwungene, Ausgegrenzte, außerhalb ihrer eigenen Grenzen wissen sie nicht, wie sie sich bewegen sollen. Also sitzen sie, dort am Fluss, an den Wassern Babylons, jenem großen Tränenstrom, irgendwo zwischen dem heutigen Irak und Syrien, irgendwo im Niemandsland. Wo niemand ist, wo man selbst ein Niemand ist, wartet es sich vergeblich auf jemanden, den es zu empfangen gilt. 

Wenn doch einer von Hoffnung spricht, wird er bestenfalls müde belächelt. Und wenn er seine Zunge nicht im Zaum hält, dann auch mehr: Gewalt, Spott und Schande. Wie er heißt, wissen wir nicht. Aber er tritt vollmundig auf. Was ihm auf der Zunge liegt, lesen wir im Jesajabuch (Jes 50,4-9):

Gott der Herr hat mir eine Zunge gegeben, wie sie Jünger haben, dass ich wisse, mit den Müden zur rechten Zeit zu reden. Alle Morgen weckt er mit das Ohr, dass ich höre, wie Jünger hören.
Gott der Herr hat mir das Ohr geöffnet. Und ich bin nicht ungehorsam und weiche nicht zurück. Ich bot meinen Rücken dar denen, die mich schlugen, und meine Wangen denen, die mich rauften. Mein Angesicht verbarg ich nicht vor Schmach und Speichel.
Aber Gott der Herr hilft mir, darum werde ich nicht zuschanden. Darum hab ich mein Angesicht hart gemacht wie einen Kieselstein; denn ich weiß, dass ich nicht zuschanden werde. 
Er ist nahe, der mich gerecht spricht; wer will mit mir rechten? Lasst uns zusammen vortreten! Wer will mein Recht anfechten? Der komme her zu mir! Siehe, Gott der Herr hilft mir; wer will mich verdammen? 

Wie er heißt, wo er herkommt – das tut nichts zur Sache. Gottesknecht wird er genannt; geknechtet allerdings von Menschen, nicht um Gottes Willen. Mit ihm allerdings wird Gottes Wille nicht nur hörbar, sondern sichtbar. 
Wir wissen, wie er aussieht, dieser Gottesmann: Er hat eine Zunge, die rechtzeitig zu reden weiß. Er hat ein aufmerksames Ohr. Sein Rücken sieht mitgenommen aus, voller Striemen von denen, die ihn schlugen. Seine Backen sind ebenfalls übel zugerichtet, jedenfalls an der Oberfläche. Sein wahres Gesicht ist abgehärtet, hart wie ein Kieselstein. Das macht ihn sicher. Und noch gewisser ist er, dass Gott ihm hilft. Mehr gibt es ohnehin nicht zu wissen: die Gewissheit, dass Gott hilft. Da ist er ganz Ohr.

Eine erste Öffnung: Zu hören wie ein Jünger hört… Die Empfangsfrage kehrt sich unweigerlich um. Es geht nicht zuerst darum, jemanden zu empfangen. Es geht darum, etwas zu empfangen, ein empfangsbereites Ohr zu haben. 
Indem wir dem Propheten unser Ohr leihen, werden wir aufmerksam auf das, was zuerst dran ist. Was soll ich denn empfangen? Und wer kommt mir entgegen? – Der ist nahe, der mich gerecht spricht. So kurz wie geheimnisvoll ist die Antwort. Keiner ist sich so sicher wie der Prophet selbst, dass diese Antwort ausreicht. Mehr lässt sich aus ihm auch nicht herausprügeln. Einem Geheimnis kommt man ohnehin nicht mit Gewalt auf die Spur; aber mit Gehorsam als Hören auf den, der da gerecht spricht. 

Das Geheimnis beginnt damit, dass ich nicht selbst die Ohren spitzen muss. Die Ohren werden geöffnet, jeden Morgen neu. Der Lärm am Tag zuvor macht mich nicht taub. Alle Morgen wird das Ohr neu geweckt. Unüberhörbar will sich Gott zu Gehör bringen. Darum wartet er nicht darauf, ob wir denn irgendwann einmal auf Empfang sind. Gott sorgt selbst dafür, dass sein Wort ankommt. Kein Wort aus weiter Ferne. Ein Wort nahe am Menschen: Nahe ist der, der gerecht spricht.

Es ist ein gerechtes Wort: gerecht, weil es keine Unterschiede gibt. Alle sollen und können es hören. Darum kommt es selbst auch so nahe. Keinem darf es vorenthalten werden. Auch der Prophet behält es nicht für sich. Wer nicht selbst lesen kann, dem kann das Wort vorgelesen oder erzählt werden. Und wem doch die Ohren taub und die Herzen hart geworden sind, dem kann das Wort auch vorgelebt werden. 

Es ist ein gerechtes Wort: es bringt zurecht und rückt gerade, was verkrümmt ist. Wer mit den Müden zur rechten Zeit redet, sagt ein aufrechtes, ein aufrichtendes Wort. So ist Gottes Wort: aufrecht und aufrichtend: Kommt her zu mir alle, die ihr müde, mühselig und beladen seid. Ich will euch erquicken. – Dieses lutherdeutsche Wort: erquicken. 
Die Etymologie stimmt nicht ganz, aber wenn ich dieses in der Alltagssprache fast ausgestorbene Wort erklären soll, greife ich auf das englische „quick“ zurück. Etwas, was langsam geworden ist, bekommt einen neuen Impuls. Es geht, ungeahnt und unerwartet, schneller. Wer schnell ist, ist nicht mehr müde oder mühselig, beladen schon gar nicht. Wer schnell ist, ist quicklebendig. Es geht wieder voran, weil der Zuspruch rechtzeitig kam.

Gottes Wort ist erquicklich. Jetzt kommt Leben in die Sache. Gott sorgt dafür, dass sein Wort ankommt. Nun aber kommt es auf uns an. Wenn wir schon nicht für das Hören sorgen müssen, dann aber doch für das Sprechen. 
Eine Zunge, wie Jünger sie haben, ist dem Propheten gegeben. Sie im Sinne des Wortes, das er empfangen hat, zu gebrauchen, ist sein Auftrag: ein lebensdienlicher Auftrag, lebensdienlich wie das Wort selbst.

Eine zweite Öffnung also: sie gilt dem Mund, der Zunge, dem Reden: mit den Müden reden zur rechten Zeit. Es ist schon gesagt: die Müden, denen der Prophet gerade noch rechtzeitig das gute Wort sagen kann, sind die im Exil Lebenden, vertrieben aus ihrem einst gelobten Land. Das Wort von Gottes Hilfe erreicht sie, bevor sie völlig verzweifeln.
Es ist wohl kein allzu gewagter Zeitensprung, ein solch rechtes Wort zur rechten Zeit auch heute zu erhoffen und den prophetischen Auftrag an dieser Stelle zum eigenen zu machen. Viele tun es, draußen in den Patton Baracks und an so vielen Orten, nicht nur in unserem Land. Ein Wort nur zu denen, die aus ihrem Land vertrieben wurden. Ein Wort nur zu denen, die Heimat und Habe verloren haben. Ein Wort nur zu denen, die fremd sind, anders, ausgegrenzt. 

Ein Wort nur? – Die Kritiker treten hervor. Prophetenschelte und Kirchenkritik vereinen sich: Ihr könnt nur fromme Worte machen. Wir brauchen aber die Tat. Vom Wort allein ist noch niemand satt geworden. Mit Worten allein ist niemand geholfen. Ihr redet euch die Situation zurecht, euch selbst redet ihr heraus. Ihr redet wohl bedacht, aber ihr tut nichts. 

Ganz von der Hand zu weisen ist diese Kritik wohl nicht. Trotzdem, sie ist mir zu laut und birgt auch einen falschen Zungenschlag. Leistungen werden gegeneinander aufgewogen und die Leidtragenden sitzen nicht mehr nur an den Wassern zu Babylon. Wer darum streitet, ob Worte, auch Worte des Betens mehr oder weniger wert sind, als Taten den Nächstenliebe, der mag sich selbst ins rechte Licht rücken. Die, die auf ein gutes Wort und eine helfende Hand warten, warten vergeblich darauf, aufgerichtet zu werden. Plötzlich sind sie es, die Flüchtenden und Asylsuchenden, die mitten in unserem Land zuschanden werden, weil ihre Haut nicht kieselsteinhart ist. Angespuckt, geschlagen, verhöhnt – jeder Einzelfall ist ein Fall zuviel.

Und wenn dann auch die, deren Hilfe aufrichtig ist, von so genannten Aufrechten niedergebrüllt werden, mag der Anblick des Propheten die erschreckende Realität nur unterstreichen.

Es geht wohl nicht ohne Schläge ab. Wer frei und offen von Gottes aufrichtendem Wort und menschlicher Würde redet, muss mit Kritik rechnen, steckt Niederlagen ein. Nicht alle sind so kieselsteingehärtet wie dieser Prophet. Den Niederlagen folgt Niedergeschlagenheit, auch wenn die Wunden nicht so offensichtlich sind, wie bei ihm. 
Auch Glaubende brauchen das Wort, das den Müden zur rechten Zeit gesagt ist, brauchen den, der das Ohr weckt und die Zunge löst, brauchen den, der uns hören lässt, wie Jünger hören. Kommt her zu mir. Wo die große und kleine Welt im Argen liegt, empfängt uns dieser Ruf: Kommt her zu mir.

So klingen die prophetischen Worte heute am Palmsonntag. Sie künden von der biblischen Willkommenskultur. Die biblische Willkommenskultur fängt bei Gott selbst an. Er macht sich empfänglich. Er hat ein offenes Ohr und das rechte Wort. Er zuerst. So will er uns empfangen. Bei ihm sind wir willkommen. Gott hilft, auf hebräisch Joshua, auf aramäisch Jesus. Gott hilft, Gott rettet: das sind die empfangsbereiten Arme, Tat gewordene Worte Gottes, so erquicklich, so lebendig, dass sie nicht nur Schlägen, sondern auch dem Tod standhalten, dann, wenn in wenigen Tagen aus dem Hosianna das 'Kreuzige ihn' wird.

Diese bedingungslos lebendige Empfangsbereitschaft Gottes wiederum öffnet uns das Ohr, zunächst und zuerst für ihn selbst. Weil wir Menschen bei Gott willkommen sind, können wir den, der uns zu Hilfe kommt, willkommen heißen. Wie nötig und dringend dieser Hilferuf ist, macht der Prophet im Exil ebenso deutlich wie die Menschenmassen vor den Toren Jerusalems mit ihren Palmzweigen, ihrer erleichterten und jubelnden Fröhlichkeit, aber auch ihrem eindringlichen Hosianna. Eile Gott, uns zu helfen. 
Gott willkommen heißen, heißt, ihn um Hilfe bitten, um das rechte Wort, das aufrichtet, damit sich Zungen, Hände und Herzen lösen.

Mit geöffnetem Ohr und gelöster Zunge sind wir offen für Gottes Wort im Hören und im Reden, im Beten und im Tun des Gerechten. So wird aus der Willkommenskultur nicht nur eine politische Willensbekundung, sondern eine Bewegung nahe bei den Menschen. 
Wir können einander willkommen heißen, weil wir selbst willkommen sind bei Gott. Wir können einander willkommen heißen ohne Angst vor dem Anderen und Fremden, weil Gottes Wort alle Grenzen überwunden hat – die zwischen Himmel und Erde zuerst. 
Wir können einander willkommen heißen, weil wir zurechtgebracht und  aufgerichtet sind – die beste Voraussetzung für ein offenes, vertrauensvolles Miteinander. 

Wie soll ich dich empfangen? – Die Frage stellt sich nicht mehr. Der da kommen soll, ist schon da, eingezogen in Jerusalem, herausgeholt aus dem Dunkel des Todes, aufgefahren in den Himmel und doch so nahe, dass sein Wort all jene gerecht spricht, die seiner bedürfen.

Wie soll ich dich empfangen? – Die Frage stellt sich nicht mehr. Die Erwartung aber bleibt, dass Gott eine Zunge gebe, wie sie Jünger haben, zu reden mit den Müden zur rechten Zeit. Die Erwartung bleibt, das Ohren geweckt werden, jeden Morgen neu, zu hören wie Jünger hören. Die Erwartung bleibt. Gott hilft, das ist gewiss. Bleiben wir ganz Ohr! Amen
